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grenzten Interessentenkreis zugänglich gewor-
den, ungeachtet des meist gut recherchierten In-
formationsgehalts.
Besonders die frühe Entwicklungsphase der 
tragbaren Grubenbeleuchtung ab dem Spätmit-

Glanzlichter montaner 
Vergangenheit

Ein besonderes Grubenlicht aus 
Thüringen – Dachbodenfund ganz 
im Wortsinn

Seit jeher sind Menschen beim untertägigen Ab-
bau von Bodenschätzen in der ewigen Nacht der 
Tiefe auf eine künstliche Lichtquelle als ständi-
gen Begleiter angewiesen. Licht unter Tage ist 
für den Bergmann überlebenswichtig, und so 
genießt das bergmännische Geleucht eine hohe 
Wertschätzung, erlangte ikonografischen Cha-
rakter in bergbaubezogenen Darstellungen, in 
Liedern, Gedichten und Gebeten. 
Die faszinierende Kulturgeschichte der Gru-
benbeleuchtung fand und findet in der wis-
senschaftlichen Literatur nur wenig Beach-
tung. Als Ausnahme mögen die Entwicklungen 
der sogenannten Sicherheitslampen für den 
schlagwettergefährdeten Steinkohlenbergbau 
gelten. Insbesondere die rasanten Fortschritte 
in diesem Bereich schlagen sich mit der Einfüh-
rung der Sicherheitslampe durch Davy im Jah-
re 18151 bis in die erste Hälfte des 20. Jahrhun-
derts hinein in einer schier unübersehbaren Flut 
von technischen Publikationen und Patentschrif-
ten nieder2. Danach wurde es still um die Gru-
benlampen, diese wurden eher zum gesuchten 
Sammelgegenstand, und erst ab den 1970er Jah-
ren induzierte das steigende Sammlerinteresse 
einige zum Teil bemerkenswerte und teilweise 
wissenschaftlichen Anforderungen genügende 
Publikationen, meist aus der Feder von leiden-
schaftlichen Sammlern.3 Viele dieser Veröffentli-
chungen zu einzelnen Arten von Grubenlampen 
oder Herstellern sind nur in Kleinstauflagen und 
im Selbstverlag bzw. als Privatdruck erschienen 
und nicht in den üblichen Literaturdatenbanken 
verzeichnet. Sie sind daher nur einem sehr be-

telalter ist ein ergiebiges Forschungsgebiet, in 
dem noch sehr viele Fragen auf die Beantwor-
tung warten, und erfreulicherweise beschäfti-
gen sich auch aktuell einige jüngere akademi-
sche Forschergruppen mit der Thematik.4 
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Abb. 1: Verzierte Froschlampe für Rübölbrand aus Rot- und Gelbmessing, Fundort Thüringen, zweite Hälfte des 
19. Jahrhunderts. (Privatsammlung, © Foto: Hartwig Büttner)

Abb. 2: Rückansicht mit Band- und Kreuzverzierungen. (Privatsammlung, © Foto: Hartwig Büttner)
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Die Intention dieser in loser Folge geplanten 
Reihe der detaillierten Vorstellung besonderer 
historischer Grubenlampen ist es, mit ihren de-
tailreichen Einblicken die Faszination, die von 
diesen kulturgeschichtlich bedeutsamen All-
tagsgegenständen ausgeht, weiter zu erhalten.
Wir stellen im Folgenden als erste eine besonde-
re Grubenlampe vor (Abb. 1), eine so genannte 
Froschlampe für Rübölbrand, die im Jahre 2015 
bei Dacharbeiten an einem historischen Wohn-
gebäude in der Nähe von Jena im Dachgebälk 
entdeckt wurde, und die ursprünglich in die 
zweite Hälfte des 19. Jahrhundert datiert. Wann 
und wie die Lampe in ihr jahrzehntelang unent-
decktes Versteck geraten ist, lässt sich heute lei-
der nicht mehr nachvollziehen.
Die Froschlampe ist fast vollständig aus Rot-
messing (Tombak) gefertigt, der aus dem Bü-
gel herausgearbeitete halbrunde Schild ist kon-
trastierend mit aufgelötetem Gelbmessingblech 
belegt. Ebenso sind der Dochtstocher, der mit 
einer 24gliedrigen Kette aus Kupferdraht mit 
einem S-Haken am Wirbelöhr verbunden ist, 
und die Achse des Klappdeckel-Scharniers aus 
Gelbmessing gefertigt.
Der aus drei Teilen bestehende eigentliche Öl-
behälter – der Lampentopf – ist mit Silber-
lot verlötet, vorne an der Dochtschnauze tritt 
die Dochttülle aus, zwei seitliche davon ange-
brachte Bohrungen dienen dem Rückfluss von 
ausgetretenem Brennstoff zum Docht. An der 

Hinterseite ist eine Art verzierter Kappschel-
le angebracht, in die der Lampenbügel einge-
steckt und von unten vernietet ist (Abb. 2).
An Topfdeckel, Topfboden und an den Flanken 
sind die durchgeführten und plan eingeschlif-
fenen Enden von insgesamt sechs wandnahen, 
im Querschnitt runden, T-förmigen Stegen er-
kennbar. Diese mit Topfdeckel, Wandung und 
Boden vernieteten Stege dienten in erster Linie 
dem passgenauen Zusammenhalten der Bau-
teile vor dem Verlöten und der Stabilisierung 
der Topfkonstruktion (Abb. 3, 4, 5).
In die vordere Hälfte des Topfdeckels ist eine 
anscharnierte halbrunde Deckelklappe zum 
Verschluss der Öleinfüllöffnung eingelassen, 
die vermittels einer drehbar gelagerten herzför-
migen Handhabe verriegelt wird, und die in ih-
rer Formgebung und Größe perfekt mit der For-
mensprache des Schildes korrespondiert.
Den Topf überwölbt ein im Querschnitt quadra- 
tischer bzw. rechteckiger, im Winkel von etwa 
90° gebogener Bügel mit einer beidseits gerun-
deten Verdickung und vertikaler durchgehender 
Bohrung über dem Schwerpunkt der Lampe.
Im unteren Abschnitt ist der Bügel verdickt 
ausgeführt und trägt als Verzierung hinten und 
seitlich eine Abfolge von vier Hohlkehlen im 
Wechsel mit abgeflachten Wulsten, dazwischen 
quadratische Flächen mit Kreuzverzierung. Die 
Gestaltung erinnert mit gewisser Näherung an 
die einer Säulenbasis. Dieses Muster korrespon-
diert mit der Ausgestaltung der den Bügel auf-
nehmenden Kappschelle an der Hinterseite des 
Lampentopfes, deren seitliche Laschen jeweils 
zwei senkrechte Hohlkehlen und drei Wulste 
tragen, mittig ist rückseitig eine Kreuzverzie-
rung (Heils- und Schutzsymbol) eingefeilt.

Die Bohrung im vorderen Bügelabschnitt dient 
der Aufnahme des Wirbels, dessen im Quer-
schnitt runde Achse mit der Bügelbohrung so-
mit ein Drehgelenk bildet. Der Wirbel wird un-
terhalb des Bügels mit einem Drehlager in Form 
einer naturalistisch ausgeformten Nussfrucht 
der Eiche mit gerändelter Kappe (Cupula) ab-
geschlossen und geht oberhalb des Bügels in 
das runde Wirbelöhr über (Abb. 6). Wirbelöhr 
und Haken sind über ein achtförmiges Zwi-

Abb. 3: Durch Topfdeckel, Topfwand und Topfbo-
den (hier nicht sichtbar) durchgeführte Enden eines 
der sechs verbauten T-förmigen Stege (Kreismarkie-
rungen), die dem Zusammenhalt der Bestandteile des 
Lampentopfes vor dem Verlöten und der allgemeinen 
Stabilisierung der Topfkonstruktion dienen. Auf dem 
Topfdeckel finden sich zudem die plan eingeschliffe-
nen Köpfe zweier Niete (im Bild einer davon sichtbar, 
Pfeilmarkierung), mit denen das von innen eingesetzte 
Aufschlagblech für den Klappdeckel an der Innenseite 
des Topfdeckels befestigt ist. (Privatsammlung, © Foto: 
Hartwig Büttner)

Abb. 4: Grafische Visualisierung der Lokalisation ei-
nes der sechs in der Lampe vorhandenen lateralen T-
förmigen Stege. (© Grafik: Jan Büttner)

Abb. 5: Bodenansicht der Froschlampe; deutlich er-
kennbar sind die runden Durchtritte (Schließköpfe) 
der sechs nahe der Topfwand verbauten Stege (Kreis-
markierungen), in der Mitte vorne Kopf des Niets 
(Pfeilmarkierung), mit dem die Dochtführung (Docht-
tülle) am Topfboden befestigt ist. Unten im Bild ist das 
durchgesteckte untere Ende des Bügels erkennbar, 
welches im Sinne eines Schließkopfes mit der an der 
Hinterseite des Topfes angebrachten Kappschelle ver-
nietet ist. (Privatsammlung, © Foto: Hartwig Büttner)

Abb. 6: Wirbel mit Drehlager in Form einer sorgfältig 
naturalistisch gestalteten Eichel (Symbol der Unsterb-
lichkeit und Fruchtbarkeit) mit feiner Rändelung der 
Eichelkappe. (Privatsammlung, © Foto: Hartwig Bütt-
ner)
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schenglied miteinander verbunden, sodass zwei 
weitere gelenkige Verbindungen (Ösengelenke) 
zwischen Wirbelöhr und Zwischenglied sowie 
zwischen Zwischenglied und Hakenöhr entste-
hen. Mit insgesamt drei gelenkigen Verbindun-
gen und einem Drehlager werden mannigfalti-
ge Freiheitsgrade des Gehänges erzeugt, sodass 
die Lampe bei der Fahrung oder bei stationärem 
Betrieb durch Aufhängen am Stoß oder am Aus-
bau in nahezu jeder Lage austariert wird, was 
die Grundbedingung für einen störungsfreien 
Betrieb ist.
Bemerkenswert sind die außergewöhnlich gro-
ßen Lampenmaße. Die Gesamtlänge des Topf-
es beträgt 126,8 mm, die maximale Topfbreite 
100,3 mm, die Topfhöhe bemisst sich auf 30,9 
mm und die Höhe vom Topfboden bis zum 
Schildoberrand beträgt 109 mm. Mit einem Ge-
wicht von 1.055 g ist die vorgestellte Froschlam-
pe auch vergleichsweise schwer. Ähnliche, je-
doch etwas kleinere westfälische Froschlampen 
in Messingausführung, die für zehnstündigen 
Betrieb ausgelegt sind, wiegen im Mittel nur 
etwa 560 g.
Die Konstruktion der Lampe beweist hohe 
Handwerkskunst und ebenso große Sorgfalt 
bei der Herstellung. Größe, Gewicht und Ver-
zierungen unterstreichen das eindrucksvolle 
Erscheinungsbild dieser außergewöhnlichen 
Froschlampe, die sicher als Einzelanfertigung 
auf besondere Bestellung hergestellt wurde.
Der Fundort der Lampe – Thüringen – beweist 
nicht, dass die Lampe auch in dieser Region 
hergestellt wurde. Formensprache und Gestal-
tungsmerkmale sind von unterschiedlichen re-
viertypischen Lampen abgeleitet. So entspre-
chen die annähernd kreisrunde Topfform mit 

der vorne scharf abgesetzten Dochtschnauze, 
der halbrunde Schild und mit gewisser Nähe-
rung auch die Art des Verschlusses der Ölein-
füllöffnung in Form einer eingelassenen De-
ckelklappe mit herzförmiger Handhabe der 
Gestaltung charakteristischer westfälischer 
Froschlampen für Rübölbrand, die vor allem in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts weite 
Verbreitung gefunden haben.5

Hingegen ist die Eichelform des Wirbel-Drehla-
gers ein typisches Merkmal erzgebirgischer und 
Harzer Froschlampen sowohl für Unschlitt- als 
auch für Ölbrand und an diesen als Symbol der 
Unsterblichkeit oder Fruchtbarkeit seit dem aus-
gehenden 16. Jahrhundert nachweisbar.6 Der Ha-
ken, der am Hakenschenkel nahe dem Öhr mit 
dem Bügel korrespondierende Verzierungen 
aufweist, ist mit einer Biegung von annähernd 
180°, geschlossenem Hakenöhr und doppelt ge-
kröpfter Spitze (Abb. 7) wiederum an die Form-
gebung der Haken von Lampen zum Beispiel 
aus dem Erzgebirge, Hessen, dem Saarland, 
Thüringen aber auch aus Westfalen angelehnt.7

So stellt die ungewöhnliche Froschlampe auf-
grund der Entlehnung von Merkmalen unter-
schiedlicher reviertypischer Lampenformen eine 
Art „Stilmix“ dar, was eine geografische Zu-
ordnung des Herstellungsortes erschwert. Der 
Fundort ist und bleibt in diesem Fall der einzige 
Hinweis, die historisch korrekte Provenienz lässt 
sich wissenschaftlich nicht nachweisen. Es feh-
len an dieser Lampe eine Herstellerkennzeich-
nung, gravierte Initialen, eine Jahreszahl (des 
Erwerbs, der Schenkung oder der Verleihung) 
oder andere Hinweise auf einen möglichen An-
lass für die Anfertigung bzw. Verleihung, die 
eventuell Rückschlüsse auf den ursprünglichen 
Besitzer zulassen würden. Doch stellt die Lam-
pe auch ohne individuelle Kennzeichnungen al-
lein durch die Ausgestaltung und Materialwahl 
eine einzigartige und damit unverwechselba-
re Erscheinung dar. Sie wurde am ehesten von 
ihrem einstigen Besitzer, der sicher ein sehr ho-
hes Amt im Bergbauwesen bekleidet hat, für den 
Gebrauch unter Tage und gleichsam als äußeres 
und weithin sichtbares Zeichen der Machtstel-
lung in Auftrag gegeben. Wo und von wem die 
Lampe gefertigt wurde, und wer die Persönlich-
keit war, für den diese Lampe ursprünglich her-
gestellt wurde, bleibt im Dunkel verborgen.
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Kunst – Landschaft – Bergbau
Sammlung Erzgebirgische 
Landschaftskunst
Das Erzgebirge ist für seine lange Bergbauge-
schichte und die damit verbundenen Traditi-
onen bekannt. Eine überregionale Würdigung 
erfuhr dies durch die Ernennung zum UN-
ESCO-Weltkulturerbe „Montanregion Erzge-
birge/Krušnohoří“ im Jahr 2019, welches zahl-
reiche erhaltene technische Denkmale und 
Sachzeugen im sächsischen und böhmischen 
Erzgebirge umfasst.
Weniger bekannt hingegen ist, dass es auch auf 
künstlerischem Gebiet – abgesehen von der tra-
ditionsreichen Schnitz- und Klöppelkunst – in 
dieser Region so einiges zu entdecken gibt. Ein 
wichtiger Aspekt hierbei ist die bildende Kunst 
im Erzgebirge, dem sich insbesondere die mitt-
lerweile seit fast zwanzig Jahren existierende 
Sammlung Erzgebirgische Landschaftskunst 
widmet.
Diese relativ junge Sammlung wurde im Jahr 
2003 durch den damaligen Landkreis Annaberg 
gegründet, später durch den Kulturraum Erz-
gebirge-Mittelsachsen fortgeführt und befindet 
sich seit 2013 in Trägerschaft des Bergbaumu-
seums Oelsnitz/Erzgebirge. Heute umfasst sie 

rund 3.000 Werke von mehr als 120 Künstle-
rinnen und Künstlern mehrerer Generationen. 
Anliegen war und ist, das künstlerische Erbe 
der Region zu sammeln und zu bewahren so-
wie der Öffentlichkeit mit Ausstellungen, Pu-
blikationen, Vermittlungsangeboten usw. zu-
gänglich zu machen. Damit kann eine wichtige 
Lücke in der Kunstlandschaft Sachsens ge-
schlossen werden, denn vergleichbare Einrich-
tungen gibt es nicht. In regelmäßiger Folge fin-
den Sonderausstellungen im Schloss Schlettau 
zu bedeutenden Künstlerinnen und Künstlern, 
einzelnen Sammlungsaspekten oder Themen 
des Erzgebirges statt. Darüber hinaus gibt es 
speziell konzipierte Wanderausstellungen, die 
an dafür geeigneten Orten präsentiert werden 
können.
Zum Zeitpunkt der Gründung der Sammlung 
verfügte man quasi über keinerlei Werke, wenn 
man von einigen Grafikmappen, die der Land-
kreis gelegentlich erworben hatte, absieht. Es 
war demnach ein zukunftsorientiertes, aber 
durchaus auch gewagtes Unterfangen, eine sol-
che Kunstsammlung ins Leben zu rufen, ohne 
bereits auf einen entsprechenden Grundstock 
aufbauen zu können. Allerdings konnte ange-
sichts des fortgeschrittenen Alters einiger lo-

kaler Protagonisten und des bekannten künstle-
rischen Potentials der Region der zielgerichtete 
Aufbau einer solchen Sammlung ohne größe-
re Zweifel ins Auge gefasst werden. Mit dem 
Tod von Rudolf Manuwald (1916-2002) im Jahr 
2002 ergab sich unmittelbar in der Gründungs-
phase der Sammlung die Notwendigkeit, des-
sen bedeutenden Nachlass zu sichern und der 
Nachwelt zu erhalten. Durch eine großzügige 
Schenkung der Erben konnten schließlich rund 
300 Werke des Annaberger Künstlers in den Be-
stand aufgenommen werden. Einer der wesent-
lichen Initiatoren und Motoren für die Samm-
lung in den ersten Jahren war der Tannenberger 
Künstler Carl-Heinz Westenburger (1924-2008). 
(Abb. 1) Er stiftete nicht nur zahlreiche eigene 
Werke, sondern knüpfte Kontakte zu befreun-
deten Künstlern und beförderte weitere Schen-
kungen. So gelangten in der Folgezeit u. a. be-
deutende Werke seiner beiden Studienkollegen, 
die mittlerweile in Berlin lebten, Rolf Schubert 
(1932-2013) und Konrad Knebel (geb. 1932) in 
den Bestand, die heute zu den Höhepunkten 
der Sammlung zählen. (Abb. 2) Im Lauf der 
Jahre konnten weitere Nachlässe oder Teilnach-
lässe in die Sammlung aufgenommen werden, 
darunter zum Beispiel zahlreiche Werke von 

Abb. 1: Carl-Heinz Westenburger, Erzgebirgslandschaft – Blick vom Bärenstein, 1982, Mischtechnik, 62 x 83 cm. (Sammlung Erzgebirgische Landschaftskunst – Bergbaumu-
seum Oelsnitz/Erzgebirge, © Foto: D. Knoblauch)
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Kurt Teubner (1903-1990) aus Aue. Er gehörte 
mit Sicherheit zu den eigenwilligsten Künst-
lern der Region, der mit seinen Materialbil-
dern und Assemblagen seit den 1970er Jahren 
auch auf den damaligen Kunstausstellungen 
der DDR in Dresden vertreten war und dort re-
gelmäßig für Furore sorgte. Seine „Arme Leu-
te-Stillleben“, bei denen er Alltagsgegenstän-
de einfach in einen Bilderrahmen arrangierte, 
waren zwar Realismus pur – entsprachen aber 
keineswegs dem offiziellen DDR-Kunstver-
ständnis. (Abb. 3) Teubner war allerdings seit 
Jahrzehnten Kommunist, SED-Mitglied und ge-
noss als Verfolgter des Naziregimes trotz seiner 
umstrittenen künstlerischen Auffassungen ent-
sprechende Hochachtung.
Eine außerordentliche Bereicherung in jüngster 
Zeit stellte ein umfangreiches Konvolut von Al-
fred Hofmann-Stollberg (1882-1962) dar, der ei-
ner älteren Generation angehörte und bis 1929 
in Stollberg im Erzgebirge lebte, bevor er nach 
Dresden verzog. (Abb. 4) Dieses Konvolut, das 
in Form einer Dauerleihgabe durch die Erben 
der Sammlung zur Verfügung gestellt wurde, 
umfasst etwa 300 Werke, darunter zahlreiche 
Papierarbeiten, Skizzen, Skizzenbücher, Holz-
schnitte und Radierungen. Alfred Hofmann-
Stollberg ist vor allem durch seine grafischen Il-

lustrationen, wie z. B. für das Weihnachtsbuch 
von Kurt Arnold-Findeisen oder zahlreiche Erz-
gebirgskalender bekannt geworden. Besonders 
bemerkenswert innerhalb des Konvolutes sind 
rund siebzig kleinformatige Temperaarbeiten. 
Diese Blätter überraschen durch eine intensive, 
teilweise vom Jugendstil mit lila, rosa und blau-
grünen Tönen geprägten Farbigkeit. Mit ihrem 
lockeren malerischen Duktus erinnern die Blät-
ter teilweise an Farbstudien für Gemälde, fas-
zinieren aber heute gerade durch diese Unge-
zwungenheit. Hofmann-Stollberg gelingt es in 
diesen Blättern immer wieder, auch das Rauhe 
und Herbe des Erzgebirges einzufangen, wenn 
der Herbstwind über den Kamm weht und di-
cke Wolken alles in ein dunkles Grau tauchen.
Neben den Landschaftsmotiven, die unüber-
sehbar die Kunst im Erzgebirge dominieren, 
finden sich noch weitere interessante Aspekte 
in der Sammlung, die von einer Auseinander-
setzung mit den historischen und kulturellen 
Eigenheiten der Region geprägt sind und die 
teilweise auch eine dokumentarische Bedeu-
tung haben. Hier wäre zunächst der Bereich 
des Porträts zu nennen. Auch hier gibt es zahl-
reiche Beispiele in der Sammlung. Vor allem äl-
tere Porträts von Menschen innerhalb ihrer Ar-
beitswelt oder ihres „Milieus“ sind von großem 

historischem Interesse, handelt es sich dabei 
doch oft um einmalige Bildzeugnisse aus einer 

Abb. 2: Rolf Schubert, Erzgebirgisches Industriedorf, 1986, Öl/Leinwand, 100 x 130 cm. (Sammlung Erzgebirgische Landschaftskunst – Bergbaumuseum Oelsnitz/Erzge-
birge, © Foto: J. Michael)

Abb. 3: Kurt Teubner, Kaputte Leitung, undatiert, As-
semblage, 78,5 x 54,5 cm. (Sammlung Erzgebirgische 
Landschaftskunst – Bergbaumuseum Oelsnitz/Erzge-
birge, © Foto: D. Knoblauch)
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Zeit, in der die Fotografie noch kein Massen-
phänomen wie heute darstellte. So kann man in 
einzelnen Bildern den Bauern auf dem Feld bei 
der Heuernte ebenso begegnen wie dem „Män-
nelmacher“ in seiner Werkstatt beim Schnitzen 
– der für das Erzgebirge so bekannten Volks-
kunst. (Abb. 5)
Einige Künstlerinnen und Künstler haben sich 
auch mit der Pflanzenwelt beschäftigt. Der 
Wald an sich oder verschiedene Baumarten, ge-
rade auch die charakteristischen Waldränder 
mit Ausblicken in die Landschaft bieten immer 
wieder sehr „malerische“ Motive. Besonde-
re Vegetationszonen, wie die karge Landschaft 

am Erzgebirgskamm mit nur wenig Bewuchs 
und dem für das Erzgebirge so typischen Vo-
gelbeerbaum stehen ebenso im Fokus wie die 
zahlreichen Hochmoore mit ihrer eigenartigen 
Pflanzenwelt.
Eine große Faszination übt für einzelne Kunst-
schaffende auch die Welt der Mineralien aus. 
Die „Schätze der Erde“ – so der Titel einer Rei-
he von Bildern Carl-Heinz Westenburgers – bil-

den mit ihren außergewöhnlichen Farben und 
Strukturen reizvolle Motive, welche in Stillle-
ben oder ähnlichen Kompositionen Eingang 
finden. (Abb. 6)
Darüber hinaus verwundert es wohl kaum, 
dass in einer solchen Region wie dem Erzge-
birge auch die künstlerische Beschäftigung mit 
dem Bergbau in all seinen Facetten einen wich-
tigen und speziellen Aspekt darstellt. Schließ-

Abb. 4: Alfred Hofmann-Stollberg, Männelmacher, 
1953, Tusche, Aquarell, 17 x 12,5 cm. (Sammlung Erz-
gebirgische Landschaftskunst – Bergbaumuseum 
Oelsnitz/Erzgebirge, © Foto: A. Stoll)

Abb. 5: Ernst Hecker, Bockauer Bauer, 1939, Öl auf 
Hartfaser, 50,5 x 42,5 cm. (Sammlung Erzgebirgische 
Landschaftskunst – Bergbaumuseum Oelsnitz/Erzge-
birge, © Foto: A. Stoll)

Abb. 6: Ilona Lommatzsch, Mineralien 1, 2016, Folienhochdruck, 19,5 x 29,5 cm. (Sammlung Erzgebirgische Land-
schaftskunst – Bergbaumuseum Oelsnitz/Erzgebirge, © Foto: A. Stoll)

Abb. 7: Friedrich Näser, Zwickau-Oberhohndorf, (Kaiser)-Wilhelm-Schacht I, 1919, Kohle, Kreide, 25 x 32 cm. 
(Sammlung Erzgebirgische Landschaftskunst – Bergbaumuseum Oelsnitz/Erzgebirge)
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lich hat der Bergbau über Jahrhunderte das 
Erzgebirge geprägt und dem Landstrich sogar 
seinen Namen gegeben. Innerhalb der Samm-
lung findet sich eine stattliche Anzahl von Wer-
ken, die sich sowohl mit Motiven und Themen 
über Tage als auch unter Tage auseinanderset-
zen. Dabei beziehen sich einige auch unmittel-
bar auf einzelne UNESCO-Welterbestätten oder 
die sogenannten assoziierten Objekte. Andere 
haben das Thema allgemeiner zum Inhalt oder 
berühren vergleichbare Orte und Motive.
Unübersehbar sind es vor allem die markanten 
landschaftlichen Prägungen durch Schachtanla-
gen und Halden, denen sich die Künstlerinnen 
und Künstler immer wieder zugewandt haben. 

Abb. 8: Dieter Gantz, Wismutbergbaulandschaft in Johanngeorgenstadt, 2004, Eitempera und reine Pigmente auf Leinwand, 64,5 x 79,5 cm. (Sammlung Erzgebirgische Land-
schaftskunst – Bergbaumuseum Oelsnitz/Erzgebirge, © Foto: D. Knoblauch)

Abb. 9: Rudolf Manuwald, Häuser und Halde in Froh-
nau, 1959, Holzschnitt, 30,5 x 42 cm. (Sammlung Erz-
gebirgische Landschaftskunst – Bergbaumuseum 
Oelsnitz/Erzgebirge, © Foto: J. Michael)
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Das gilt seit Hans Hesses Gemälde auf dem be-
rühmten Bergaltar in der St. Annenkirche zu 
Annaberg (um 1521) bis in die jüngere Zeit. Von 
Friedrich Näser (1903-1998) zum Beispiel, des-
sen Nachlass sich ebenfalls in der Sammlung 
befindet, gibt es einige kleinformatigen Skizzen 
aus jener Zeit, in der er als junger Mann in den 
Steinkohlenbetrieben von Zwickau-Hohndorf 
arbeitete. Mit expressivem Strich hielt er da-
mals seine Wirkungsstätten fest: „Hier arbeitete 
ich als Bergbaubeflissener 1919“ kann man un-
ter einer der Zeichnungen lesen. (Abb. 7)
Für die Zeit nach 1945 existieren insbesonde-
re aus den Jahren des Wismut-Bergbaus zahl-
reiche Werke, weil eine ganze Künstlergene-
ration diese Zeit unmittelbar miterlebt hat. So 

war der Tannenberger Künstler Carl-Heinz 
Westenburger  bereits während seines Studi-
ums 1956/57 gemeinsam mit seinem Studi-
enkollegen Dieter Gantz (1932-2018) nach Jo-
hanngeorgenstadt aufgebrochen, um dort vor 
Ort zu zeichnen und die damalige „Goldgrä-
berstimmung“ zu dokumentieren. (Abb. 8) 
In ähnlicher Weise hatte der Annaberger Ru-
dolf Manuwald mit den Wismut-Standorten in 
Buchholz und Frohnau ebenfalls entsprechende 
Motive direkt vor Augen. Insbesondere in sei-
nen herben Schwarzweiß-Holzschnitten findet 
sich ein starker künstlerischer Ausdruck der si-
gnifikanten Prägung der Landschaft durch den 
Bergbau. Das Blatt „Häuser und Halde in Froh-
nau“ mit seiner dominanten pyramidenför-

migen Halde bildet hierfür ein gutes Beispiel. 
(Abb. 9)
Ohne den Bergbau hätten sich viele kleinere 
oder größere Siedlungen im Erzgebirge nicht 
entwickeln können. Das gilt für Ortschaften 
wie Boží Dar/Gottesgab und Měděnec/Kup-
ferberg auf der böhmischen Seite des Erzge-
birgskamms genauso wie für die bekannten 
Bergstädte Sachsens wie etwa Annaberg, Ma-
rienberg oder Schneeberg – sie alle verdanken 
ihre Existenz und ihre bauliche Ausprägung in 
erster Linie dem Bergbau. Die markanten Kir-
chengebäude – die sogenannten Bergmanns-
dome – sind zweifellos die sichtbarsten Zeug-
nisse für diese Entwicklung, was sich auch in 
entsprechenden bildkünstlerischen Werken wi-
derspiegelt. (Abb. 10) Andererseits bergen die 
alten Stadtstrukturen mit ihren Gassen und 
Toren, wie sie in Schneeberg, Schwarzenberg 
oder Marienberg zu finden sind, ein reichhal-
tiges Motivangebot. (Abb. 11)
Unter dem Titel „Montanregion Erzgebirge – Das 
Welterbe im Spiegel der Kunst“ wurde im Jahr 
2020 eine Sonderausstellung mit Werken aus der 
Sammlung konzipiert, die zahlreiche künstle-
rische und auch historische Perspektiven auf die 
Stätten des Welterbes ermöglicht. Diese Ausstel-
lung kann beim Bergbaumuseum Oelsnitz/Erz-
gebirge an geeignete Institutionen in Form einer 
Wanderausstellung ausgeliehen werden. Nähere 
Informationen dazu gibt es auf der Internetseite: 
www.erzgebirgische-landschaftskunst.de

Alexander Stoll
Bergbaumuseum Oelsnitz/Erzgebirge 
Pflockenstraße 28 
09376 Oelsnitz/Erzgebirge 
037298 93940 
selk@bergbaumuseum-oelsnitz.de 
www.erzgebirgische-landschaftskunst.de 
www.bergbaumuseum-oelsnitz.de

Abb. 10: Petra Ehrlich, Buchholz, 2003, Mischtechnik, 59 x 42 cm. (Sammlung Erzgebirgische Landschaftskunst – 
Bergbaumuseum Oelsnitz/Erzgebirge, © Foto: A. Stoll)

Abb. 11: Hans Weiß-Aue, Marienberg, Zschopauer Tor, 
undatiert, Linolschnitt. (Sammlung Erzgebirgische 
Landschaftskunst – Bergbaumuseum Oelsnitz/Erzge-
birge, © Foto: A. Stoll)
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Weule-Turmuhr auf einem 
Bergwerk

Während sich die weltweit bekannten Weule-
Turmuhren aus Bockenem zum größten Teil auf 
Kirchtürmen und in Rathäusern finden, wurde  
1912 ein im Vorjahr gefertigtes Exemplar auf 
dem Pförtnergebäude der Schachtanlage Bar-
tensleben in Morsleben eingebaut. Der Schacht 
Bartensleben wurde ab 1910 geteuft und zwar 
als Zweitschacht für die bereits über den 
Schacht Marie in Beendorf erfolgte Kalisalz- 
gewinnung der Gewerkschaft Burbach. Mit der 
Nutzungsänderung der Schachtanlage Bartens-
leben vom Salzabbau zur Endlagerung radio-
aktiver Abfälle ab 1970 mussten viele alte Ge-
bäude abgerissen werden, damit die neuen 
Anlagen errichtet werden konnten.
Das Pförtnergebäude mit Uhrturm blieb jedoch 
erhalten (Abb. 1). Nach der Renovierung des 
Gebäudes 1984 (Abb. 2) war es mit Hilfe des 79 
Jahre alten Uhrmachers Paul Lis aus Ilsenburg 

Abb. 1: Das Pförtnergebäude, um 1970. (© Foto: DEWAG)

Abb. 2: Das Pförtnergebäude nach der Instandsetzung, 1984. (© Foto: DEWAG)
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auch möglich, die Uhr und das Uhrwerk wie-
der funktionsfähig zu machen (Abb. 3). Eine 
neue Wetterfahne wurde ebenfalls angebracht. 
Damit das ansehnliche Uhrwerk für jedermann 
sichtbar ist, wurde es abweichend von der ur-
sprünglichen Anordnung im Turm hinter dem 
Fenster im Erdgeschoss installiert.
Heute ist dieses Pförtnerhaus mit Uhrturm 
im Denkmalsinformationssystem des Landes 
Sachsen-Anhalt unter der Bezeichnung „Pfört-
nerhaus Ingersleben OT Morsleben Objektnr. 
09484163“ zu finden.

Dr.-Ing. Klaus Ebel, Ingersleben 

Region aus Eisen und Stahl – 
Esch-sur-Alzette ist europäische 
Kulturhauptstadt

In diesem Jahr gönnt sich das kulturelle Europa 
gleich drei Hauptstädte:
• Das serbische Novi Sad an der Donau stellte 

bereits 2021 sein Programm unter das Mot-
to „Vier neue Brücken“; wegen der Covid-
19-Pandemie konnten die Veranstaltungen 
aber nicht stattfinden und wurden ins lau-
fende Jahr verschoben.

• In Kaunas, Litauen, lautet das Thema „From 
temporary to contemporary“ mit der Trilo-
gie „Mythos von Kaunas“ als Kernstück.

• Esch-sur-Alzette ist die zweitgrößte Stadt 
des Großherzogtums Luxemburg. Sie liegt 
rund 30 Kilometer südlich der Landeshaupt-
stadt im „Land der Roten Erde“, der „Minet-
te“. 2017 wählte sie der Europäische Rat als 
Kulturhauptstadt Europas des Jahres 2022 
aus.

Der Bürgermeister des Nachbarortes, Differ-
dingen, Roberto Traversini, betont die große 
Bedeutung des Projekts „Europäische Kultur-
hauptstadt Esch 2022“ für die luxemburgische 
Südregion. Hier soll der Wandel vom Industrie-
moloch zum Kultur- und Wissensstandort ge-
feiert werden. Traversini ist auch Präsident des 
Gemeindesyndikats ProSud, das den Zusam-
menschluss von elf Gemeinden mit dem Ziel 
„der Förderung und Entwicklung“ der Süd-
region vertritt. Neben diesen beteiligen sich 
auch acht Kommunen des jenseits der Gren-
ze in Frankreich gelegenen Gemeinschaftsver-
bands Pays Haut Val d’Alzette an den Haupt-
stadt-Veranstaltungen.
Industriebrachen in lebendige Stadtquartie-
re zu verwandeln, ist eine drängende Aufga-
be aller Gemeinden in den ehemaligen Koh-
len- und Eisenerzbergbaurevieren Europas. In 
Esch ist der Strukturwandel deutlich sichtbar: 
Schon von Weitem ragen die Hochöfen in den 
Himmel, umringt von Einkaufszentren, Biblio-
theken und einer großen Messe- und Konzert-
halle, der „Rockhal“. Seit Anfang der 2000er 
Jahre läuft der Umbau des ehemaligen In-
dustrie-Standorts zu einem Wohn-, Einkaufs- 
und Universitätsviertel. Bereits jetzt sind über 
1 Mrd. Euro in das Projekt geflossen; fertig ist 

es noch nicht. Überall sind Kräne und Rohbau-
ten zu sehen. Das Kulturjahr hatte noch nicht 
einmal begonnen, schon klagten Einheimische, 
dass die Mieten steigen und Ferienunterkünfte 
aus dem Boden schießen.
Laut ProSud-Präsidentin Anouk Boever-Thill 
hat Luxemburgs Südregion sehr viel zu bieten: 
von der Natur über die Kultur und die sehr un-
terschiedlichen Menschen, die hier wohnen, bis 
zur historischen Vergangenheit der Stahlindus- 
trie. Daher kommt auch der „Minett Trail“, 
der die elf Südgemeinden miteinander verbin-
det und mit dem jede Kommune auf repräsen-
tative Art und Weise vorgestellt werden kann: 
Über die untereinander vernetzten Fahrrad-
wege können 70 km der Südregion erwandert 
werden, um die Geschichte und die großartige  
Natur kennenzulernen.
In der Region, in der rund 200.000 Menschen 
aus 120 Nationen leben, sollen Vielfalt und 
Wandel gezeigt werden. „Remix Culture“ nen-
nen das die Planer. So bauen Mitarbeiter des 
Freilicht-Museums Fond-de-Gras derzeit einen 
alten Zug-Waggon in eine komfortable Ferie-
nunterkunft um. Bis zu sechs Personen sollen 
hier einmal schlafen können, wenn das Kultur-
Programm angelaufen ist.
Bis dahin hat Museumsdirektor Frédéric Hum-
bel noch viel zu tun. Als Kunsthistoriker arbei-
tet er seit 13 Jahren daran, Fond-de-Gras so re-
alistisch wie möglich aufzubauen. Doch viele 
Informationen fehlen ihm bis heute. „Wir wis-
sen nicht genau, wie viele Menschen hier gear-
beitet haben“, räumt Humbel ein, denn als die 
Bergwerke geschlossen wurden, sei so ziem-
lich alles in die verbliebenen Hochöfen gewor-
fen worden: Werkzeuge, Maschinen, Personal-
akten.

Von Geo- zu Wissenschaftsressourcen

Im Süden des Großherzogtums Luxemburg er-
streckt sich das Land der Roten Erde, von den 
Einheimischen Minett genannt. Die Region 
verdankt ihren Namen dem kräftigen Rot des 
Erzes, das zurzeit der Industrialisierung am An-
fang der Eisen- und Stahlindustrie in Luxem-
burg stand. Die Region weist ein vielfältiges 
industrielles Erbe auf, das von der Dynamik 
der Vergangenheit, aber auch von der Innova-
tionsfähigkeit einer Region, die heute auf Na-
turwissenschaften und Forschung der Spitzen-
klasse ausgerichtet ist, zeugt. Die Lebendigkeit 
des Landes der Roten Erde spiegelt sich auch in 
den Städten mit ihrem vielfältigen Kulturange-
bot wider. Im Oktober 2020 wurde Minett Un-
esco Biosphere in das weltweite Netzwerk der 
Unesco-Biosphärenreservate aufgenommen.
Ein Besuch im Minett Park Fond-de-Gras ist 
eine Reise in die Industriehistorie Luxemburgs, 

Abb. 3: Das Weule-Uhrwerk nach der Instandsetzung, 1984. (© Foto: DEWAG)
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Abb. 1: Die ehemaligen Industrieanlagen in Esch werden heute anders genutzt. In zahlreichen Gebäuden werden im Kulturhauptstadtjahr Ausstellungen und Konzerte prä-
sentiert, wie in der Townhall. (© Foto: battle ROYAL)

Abb. 2: Gelungener Strukturwandel in Esch-sur-Alzette: die beiden verbliebenen Hochöfen der AEH, umrahmt von Neubauten. (© Foto: Le Fonds Belval)
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bei der die Geschichte der Berg- und Hütten-
leute, die hier gearbeitet haben, entdeckt wer-
den kann. Das Fond-de-Gras ist ein kleines Tal, 
dessen Hänge von zahlreichen Stollen durchzo-
gen waren. Die heute grüne und friedliche Ge-
gend war ein wichtiger Industriestandort und 
trug stark zum wirtschaftlichen Aufschwung 
Luxemburgs ab dem 19. Jahrhundert und bis in 
die 1960er Jahre bei.
Inzwischen hat ein erfolgreicher Strukturwan-
del im Land der Roten Erde stattgefunden. Vom 
Freilichtmuseum bis zum modernen Uni- und 
Geschäfts-Campus sind sowohl die von Kohle 
und Stahl geprägte Vergangenheit als auch die 
neuen Technologien der Gegenwart zu sehen. 
Dabei kann überall beobachtet werden, wie sich 
die Natur das einstige Bergbau-Revier zurück-
erobert. Im Minett gibt es eine sehr hohe Arten-
vielfalt und seltene Pflanzen.
Der Wandel von Belval von einer riesigen In-
dustriebrache zur „Stadt der Wissenschaften“ 
ist eine mutige städtebauliche Neudefinition, 
um die Esch von vielen deutschen Städten be-
neidet wird. Das neue Zentrum will beweisen, 
dass ein großes Kulturzentrum den Niedergang 
einer Arbeiterstadt umkehren helfen kann. Das 
Gelände Esch-Belval breitet sich aus in einer 
Länge von zwei Kilometern von Beles in Rich-
tung Raemerich und über eine Breite von 800 m 
von der Escher Straße in Beles in Richtung Bel-
val Usines. Die Berg- und Hüttenwerke dort 
sind bis auf das heute noch in Betrieb befind-
liche Walzwerk geschlossen worden. Das Vier-
tel wurde auch Zeuge des europäischen Inte-
grationsprozesses: Hier nahm Jean Monnet, 
einer der Gründerväter der Europäischen Ge-
meinschaft für Kohle und Stahl, am 30. April 
1953 den symbolisch ersten europäischen 
Hochofenabstich vor.
Insgesamt stehen rund 650 ha Industriebra-
che zur Verfügung, zu deren Konversion Ar-
celorMittal, der Staat Luxemburg sowie die 
Gemeinden Esch und Sassenheim die Gesell-
schaft „Agora“ gebildet haben. Zur Verbin-
dung des französischen mit dem Autobahn-
netz Luxemburgs (Liaison Micheville) wird ein 
450 m langer Tunnel unter Belval hindurchge-
führt. Auf den freien Flächen werden Dienstlei-
stungsbetriebe sowie öffentliche Einrichtungen 
(Lehranstalten, Nationalarchiv, Konzertgebäu-
de) angesiedelt. Unter dem Titel „Plaza I“ sind 
Wohnungen und Geschäftsflächen vorgesehen. 
Als erstes Gebäude auf dem Konversionsgelän-
de Belval wurde 2005 die Rockhal eingeweiht. 
Mit bis zu 6.500 Plätzen dient sie wie die Town-
hall (Abb. 1) als Stätte für Großveranstaltungen, 
wie die Konzerte internationaler Künstler.
In den 1990er Jahren wurden die Hochöfen in 
Esch stillgelegt. Dabei wurde beschlossen, zwei 
Hochöfen der Adolf-Emil-Hütte (AEH), die Ge-
bläsehalle sowie einige kleinere Bauten als In-

dustriedenkmäler zu erhalten und in das städ-
tebauliche Entwicklungsprojekt Esch-Belval zu 
integrierten (Abb. 2). Der „Fonds Belval“ wur-
de mit der Konservierung und Nutzung der 
Hochöfen und der Einrichtung eines Zentrums 
für luxemburgische Industriekultur betraut. 
Für die Erhaltung der Zeitzeugen engagiert 
sich der Hochöfen-Freundeskreis „Amicale des 
Haut-Fournaux“, der sich auch für die Erfor-
schung der historischen AEH und den Erhalt 
der Industriedenkmäler einsetzt.
Denn der Hochofen ist das zentrale Element 
eines Stahlwerks. Seine unverwechselbare Er-
scheinung macht ihn gleichermaßen zum Sym-
bol der Stahlindustrie und zum Wahrzeichen 
stahlerzeugender Regionen. Diese werden von 
ihren Hochöfen ähnlich dominiert wie die mit-
telalterlichen Städte von ihren Sakralbauten.
Wie wichtig die Industriedenkmalpflege ist, 
lehrte das Fotografenehepaar Hilla (1934-
2015) und Bernd (1931-2007) Becher, welches 
die „Düsseldorfer Schule“ begründete, aus der 
namhafte Fotografen mit internationalem Re-
nommée hervorgingen. Das Land der Roten 
Erde haben Bechers zwischen 1964 und 1998 
mehrfach bereist, um die Werke der Stahlindus- 
trie und ihr Ende in Schwarz-weiß-Aufnahmen 
zu dokumentieren. Sie wollten die „Terres Rou-
ge“ dem Vergessen entreißen und als Gedächt-
nis des Industriezeitalters der Nachwelt be-
wahren.
Architektonische Kriterien sind beim Hochofen 
nicht angebracht, denn hier herrscht das Prin-
zip „form follows function“ vor. „Anatomisch 
betrachtet ist ein Hochofen wie ein Körper ohne 
Haut“, meinte Bernd Becher. „Die inneren Or-
gane, Arterien und das Skelett definieren sei-

ne Form.“ Für Hilla Becher zählte der Motiv-
kreis der Hochöfen zu den kompliziertesten 
Objekten. Sie waren formal schwer zu erfassen, 
„weil sie auf den ersten Blick chaotische Gebil-
de sind. […] Ein Hochofenwerk ist wie ein Ur-
wald, in dem man sich überlegen muss, wie 
man ihn darstellt. […] Selbst wenn man sich 
eingesehen hat, ist das Photographieren nicht 
leicht.“
Wie in einem Wettstreit konkurrieren die gra-
zilen Linien der Schräg- und Senkrechtaufzüge 
sowie des Gitterwerks der umlaufenden Trep-
penaufgänge und Bühnen mit den plastisch 
aufgeblasenen Rohren und dem weit ausla-
denden Röhrensystem, das sich „krakenartig“ 
um den Hochofen windet. Hilla Becher verglich 
ihn mit einem „lebendigen Organismus“. Trotz-
dem lag ihr daran, ihn in der Fotografie „mittels 
Licht und Schatten wie Eisen“ erscheinen zu 
lassen. Besonders deutlich ist das an den Detail-
aufnahmen wichtiger Funktionselemente ables-
bar. Die Plastizität der bei „gedämpftem Seiten-
licht“ fotografierten Winderhitzer ist greifbar. 
So kann jedes Objekt „seinen eigenen Klang“ 
entwickeln. Manchmal erforderte das Objekt, 
aus unterschiedlichen Blickwinkeln fotografiert 
zu werden. Je nach Konstruktionsart und Kom-
plexität kamen bis zu acht unterschiedliche An-
sichten zustande – Nähe oder Distanz vermit-
telnd. Und so wie die Fotografen die Hochöfen 
in Differdange, Dudelange, Esch-Schifferdin-
gen und Esch-sur-Alzette in einer 45-Grad-Ab-
folge abschritten, kann auch der Betrachter die-
se Anlage umrunden.
Die Industrielandschaften „sind wie ein he-
rausgeschnittenes Stück aus einer Tapete, das 
komponiert werden muss“, damit es seine ei-

Abb. 3. Die Ansichtskarte aus dem Jahre 1941 zeigt Esch an der Alzette als Industriestandort. (© Foto: imago ima-
ges/Arkivi)
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gene Geschichte, versehen mit zeithistorischen 
und sozialen Aspekten, erzählen kann, so wie 
die Terres Rouges in Luxemburg, für die sym-
bolisch eine Panoramaaufnahme von Esch-sur-
Alzette aus dem Jahre 1979 von Bechers steht. 
Dass Arbeit und Leben eng miteinander ver-
zahnt sind und es kein Entrinnen gibt, macht 
auf beklemmende Weise das Förderband über 
den Hausdächern von Esch-sur-Alzette (1979) 
klar, das die Arbeiter voll im Griff hat. Dort, wo 
sich heute in Esch-Belval eine ganze Region neu 
entfaltet, beherrschten ein knappes Jahrhundert 
die Hochöfen bis 1997 das Ortsbild (Abb. 3). Be-
chers hielten es noch 1996 fest. Auch das von 
der Stahlindustrie geprägte Differdingen wur-
de 1982/83 für die Nachwelt bildlich konser-
viert.
Im Nordosten der Hochofenterrasse wurden 
inzwischen neben dem Gebäude der Bank RBC 
Dexia die Bauten der Universität Luxemburg 
neu errichtet. So hat sich Belval in den letz-
ten Jahren in ein luxemburgisches Zentrum 
des Wissens verwandelt. Der junge Universi-
tätscampus zieht besonders naturwissenschaft-
liche Institute und Forschungszentren, zum 
Beispiel in den Bereichen Biomedizin und In-
formatik, an. Während Belval für Spitzenfor-
schung steht, konzentriert sich Differdingen auf 
Pädagogik und Wissen für alle.
Zur Förderung des geplanten luxemburgisch-
französischen Wirtschaftsballungsraumes (éco-
agglomération, 2000 ha mit mehr als 120.000 
Einwohnern) haben Luxemburg und Frank-
reich die Bildung eines Europäischen Verbunds 
für territoriale Zusammenarbeit vereinbart. Da-
rüber hinaus besteht mit der Stadt Trier eine 
Kooperation, die – gefördert von der EU – ei-
nen grenzüberschreitenden Wissenschaftspark 
namens TriLux entwickelt. Am 12. November 
2009 stellten die Escher Bürgermeisterin Ly-
dia Mutsch und der Trierer Oberbürgermeister 
Klaus Jensen die Mitarbeiter und die Organisa-
tionsstruktur des Wissenschaftsparks der Öf-
fentlichkeit vor.

Einst prosperierende Montanindustrie, 
heute Industriekultur und rückeroberte 
Natur

Durch die Entdeckung von Eisenerzvorkom-
men entwickelte sich eine erfolgreiche Eisen- 
und Stahlindustrie. Damit begann für Esch in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts der in-
dustrielle Aufschwung. Anfangs im Tage-, spä-
ter im Tiefbau wurde das rote Eisenerz Minette 
abgebaut und in Hütten verarbeitet. Insbeson-
dere die Brüder Adolph (1845-1923) und Emil 
Kirdorf (1847-1938) (Abb. 4) investierten ab 
1892 verstärkt in den Bau und die Übernahme 
mehrerer Hochofen- und Bergwerke.

Schon bald nach der Fusion der Gelsenkir-
chener Bergwerks-AG (GBAG) mit dem  
Aachener Hütten-Aktien-Verein (AHAV) Rothe 
Erde im Jahre 1907 dachten sie an den Neubau 
eines Integrierten Hüttenwerks im luxembur-
gisch-lothringischen Minettegebiet. Der AHAV 
besaß seit 1899 im luxemburgischen Esch-sur-
Alzette die sogenannte „Brasseur-Schmelz“ so-
wie bereits seit 1892 im benachbarten lothrin-
gischen Audun-le-Tiche (Deutsch-Oth) ein 
Hüttenwerk, außerdem mehrere Erzgruben. 
Die Stadt Esch-sur-Alzette verkaufte der GBAG 
ein größeres Waldgelände, auf dem 1909 bis 
1912 als integriertes Hütten- und Walzwerk die 
Adolf-Emil-Hütte (AEH) errichtet wurde. Die 
GBAG erhöhte zu diesem Zweck mehrfach ihr 
Aktienkapital. Federführend bei dem Neubau-

projekt war die zur Hüttenabteilung der GBAG 
umgewandelte ehemalige AHAV in Aachen-
Rothe Erde unter Adolph Kirdorf und dem In-
genieur Fritz Kintzlé. Gleichzeitig wurden in 
Aachen neue Walzwerke zur Weiterverarbei-
tung des Rohstahls errichtet. Die Kohlenver-
sorgung wurde durch die Zechen der GBAG im 
Ruhrgebiet sichergestellt.
Die zunächst sechs (geplant waren acht) Hochöf-
en der AEH wurden zwischen Oktober 1911 und 
Juli 1912 angeblasen. Nach dem Ersten Welt-
krieg und der Auflösung der deutsch-luxem-
burgischen Zollunion sah sich die GBAG 1919 
gezwungen, die Hütte an die 1911 gegründete 
Arbed zu verkaufen. Auch die Aachener Werke 
mussten stillgelegt werden, und die GBAG ge-
riet durch diese Verluste in Schwierigkeiten, 

Abb. 4: Porträt Emil Kirdorf (Radierung: Hermann Kätelhön, 59 cm x 45,5 cm, 1923, © Nachlass Kätelhön, Johan-
na Kätelhön)
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die sie in Fusionen mit anderen Unternehmen 
zwangen. Die nun als „Terres Rouges“ firmie-
rende ehemalige Adolf-Emil-Hütte blieb weiter-
hin in Betrieb; in den 1960er und 1970er Jahren 
wurden die sechs Hochöfen durch drei größe-
re ersetzt, die in den 1990er Jahren schrittweise 
stillgelegt wurden. Die verbliebenen Betriebs-
teile der Hütte gehören heute zu ArcelorMittal.
Durch die AEH zählte Kirdorfs Unterneh-
men mit mittlerweile elf Hochöfen neben der 
einheimischen Arbed mit 15 Hochöfen und 
der Deutsch-Luxemburgischen Bergwerks- 
und Hütten-AG des Ruhrindustriellen Hugo 
Stinnes (1870-1924) mit neun Hochöfen zu den 
bedeutendsten Unternehmen der Montanin- 
dustrie in Luxemburg.
Aufgrund der neu entstandenen Arbeitsplätze 
stieg die Einwohnerzahl von Esch rasch an. An-
fangs kamen die Arbeiter aus Luxemburg und 
vor allem aus dem Ösling, doch bereits nach 
kurzer Zeit wurde es erforderlich, Arbeitskräf-
te aus dem Ausland anzuwerben. Diese wan-
derten zu Beginn aus den Nachbarländern ein, 
später vor allem aus Polen und Italien. Wäh-
rend der deutschen Besatzung zwischen 1940 
und 1944 mussten Zwangsarbeiter, vor allem 

aus der Sowjetunion, in den Bergwerken arbei-
ten. In den Grubengebäuden versteckten sich 
aber auch junge luxemburgische Zwangsrekru-
tierte vor den Nationalsozialisten; manche bis 
zur Befreiung durch US-amerikanische Trup-
pen am 10. September 1944.
Noch ein weiteres deutsches Unternehmen en-
gagierte sich in Luxemburgs Montanindustrie: 
Im Jahre 1913 wurde das Felten & Guilleaume 
Carlswerk mit Sitz in Köln-Mülheim Haupt-
aktionär der Gesellschaft Hochöfen und Stahl-
werke Steinfort, die im Jahre 1881 mit der Gru-
be Katzenberg von den Brüdern Charles & Jules 
Collart, Schmelzherren aus Steinfort und Ro-
dingen, begründet worden war.
Nach dem Ende des Ersten Weltkriegs wurden 
1919 die Steinforter Hütte und die Grube Kat-
zenberg an die französische Société des Mines 
de la Loire verkauft. Mit dieser erwirkte die bel-
gische Gesellschaft Athus-Grivegnée eine Inte-
ressengemeinschaft und übernahm 1921 beide 
Betriebe. Durch die Fusion von Athus-Griveg-
née mit den Stahlwerken von Angleur entstand 
1928 die Gesellschaft S. A. Angleur-Athus.
Während des Zweiten Weltkriegs stellten die 
deutschen Besatzer die Grube Katzenberg zu-

erst unter Zwangsverwaltung, um sie ab dem 
1. April 1943 in die „Gewerkschaft Lützelburg“ 
zu integrieren. Die gesamte Erzgewinnung 
wurde ins „Reich“ zur Produktion von Rüs- 
tungsgütern exportiert. Nach Ende des Zwei-
ten Weltkriegs fusionierte S. A. Angleur-Athus 
1946 mit der Gesellschaft S. A. John Cockerill. 
Am 31. Dezember 1967 kam nach einem mehr 
als 85 Jahre dauernden Betrieb das Aus für die 
Grube Katzenberg. Die noch verbleibenden 
Erzreserven aus den konzessionspflichtigen La-
gern (21 Mio. Tonnen) wurden unter den Ge-
sellschaften Arbed, Hadir und MMR aufgeteilt; 
diese Firmen übernahmen auch einen Großteil 
der Belegschaft der Grube Katzenberg.
Nach der Schließung der Cockerill-Mine 1967 
wurde es still im Tal des Ellergrunds. Die Na-
tur machte sich wieder dort breit, wo während 
Jahrzehnten unzählige Erzzüge aus den Gru-
ben fuhren. Am 8. Mai 1991 fand im Saal „Jän-
gi Österreicher“ die Gründungsversammlung 
der „Initiativ fir d’Erhaalen vun de Cockerills-
gebaier zu Esch-Uelzecht am Ellergronn“ statt. 
Diese besetzte den Grubenstandort symbolisch. 
Im November 1995 nannte sie sich in „Entente 
Mine Cockerill“ um. Zum Ehrenpräsidenten 

Abb. 5: Früher wurde Eisenerz transportiert, heute Touristen: der „Train 1900“ in Fond-de-Gras. (© Foto: Oli Kerner)
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wurde der letzte Direktor der Grube Katzen-
berg, Frédéric Georges, gewählt.
Ziel der Vereinigung ist es, die industrielle Ver-
gangenheit des Grubenstandorts im Gedächt-
nis zu bewahren und kommenden Generati-
onen weiterzuvermitteln. So wurden die beiden 
Grubeneingänge freigelegt sowie in der ehema-
ligen Waschkaue („Salle des Pendus“) und in 
der alten Schmiede ein kleines Grubenmuseum 
eingerichtet. Hier sind Fossilien, Grubenlampen, 
Gezähe und andere alte Artefakte ausgestellt. In 
Ellergronn müssen historische Exponate genü-
gen. Schon vor dem Museum stehen verroste-

te Loren, Radlader und Güterwagons. Schienen 
führen über den feuchten Waldboden, am We-
gesrand ragen Gerüste von Wetterschächten in 
die Höhe.
„Wir haben hier unter Tage 1.500 Kilometer 
Strecken“, sagt Paul Ennesch, der Kassierer des 
Museums Mine Cockerill. „Wenn wir wollten, 
könnten wir unterirdisch bis Nancy gehen. Aber 
die Einsturzgefahr ist viel zu groß. Außerdem 
wohnen Fledermäuse im Grubengebäude. Die 
wollen wir nicht stören.“ Wer unbedingt in ein 
altes Bergwerk einfahren möchte, muss also ins 
Freilichtmuseum Fond-de-Gras. Es ist einer der 

wenigen Orte in Luxemburg, an denen Züge 
nach unter Tage fahren (Abb. 5).
Paul Ennesch hat normalerweise nicht viele  
Gäste. Seit Esch zur Kulturhauptstadt ernannt 
wurde, kommen aber deutlich mehr, auch ins 
angeschlossene Restaurant. „Unsere Kläranlage 
ist auf maximal 35 Personen ausgerichtet“, sagt 
er. „Wenn noch mehr kommen, müssten wir neu 
bauen.“ Das klingt eher nach Wunschdenken. 
Hoffentlich geht es in Erfüllung!
Näheres: www.Esch2022.lu

Dr.-Ing. Eckart Pasche, Willich
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